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Zur gegenwärtigen Wirtschaftslage 


Referat von Prof. Dr. Mux Weber 
an der Delegiertenversammlung der Genossenschaftlichen Zentralbank um 24. Februar 1951 


Das Jahr 1950 hat wieder einmal gezeigt, wie rasch 
sich die Wirtschaftslage ändern kann und wie riskiert 
es ist, auf Grund der bekannten Tatsachen etwas über 
den künftigen Verlauf der wirtschaftlichen Entwick- 
lung voraussagen zu wollen. Allerdings ist die scharfe 
Wendung, die im leizien Sommer eingelrelen ist, aus- 
schliesslich auf die politischen Verwicklungen zurückzu- 
führen, die gegenwärtig die Wirtschafi mehr denn je 
beeinflussen. 

Die schwerwiegende Frage, auf die heule jedermann 
gerne eine Antwort wüsste, lautet: Wird die Preissteige- 
rung, die seit einem halben Jahr auf dem Weltmarkt im 
Gang ist, weitergehen? Wird sie auch bei uns einen 
inflationsähnlichen Charakter annehmen, wie das in 
manchen Ländern mehr oder weniger der Fall ist? Und 
schliesslich: Ist es möglich, der Inflationsgefahr wirk- 
sam zu begegnen, und welche Mittel sind hiefür einzu- 
setzen ? 

Auch wenn der Krieg in Ostasien keine Ausweitung 
erfährt, ist im allgemeinen mit einem 


Anhalten des Preisauftriebs 


zu rechnen. Denn durch die gewaltige Aufrüstung. die 
geplant ist. werden Milliarden und Milliarden Geld in 
Umlauf gebracht, die wohl in keinem Land vollständig 
durch Steuern abgeschöpft werden. Ferner werden meh- 
tere Millionen Menschen für die Ausführung der Rü- 
stungsprogramme beschäftigt (in den USA allein etwa 
vier Millionen), ganz abgesehen von den Kontlingenten, 
die für den Militärdienst aufgeboten werden. Es wird 
zwar versucht — namentlich in den USA, Grossbritan- 
nien und auch auf internationalem Boden — durch 
Bewirtschaflungsmassnahmen die Naohfrage dem An- 
gebot anzupassen. Auf die Preise einiger wichtiger 
Rohstoffe hat das schon einen dämpfenden Einfluss 
ausgeübt. Allein der Bedarf der Konsumenten an Ge- 
brauchsgegenständen wird nicht so gedrosselt werden 
können, dass zwischen der verminderten Produktion und 
der in Erwartung weiterer Teuerung cher steigenden 
Nachfrage ein Gleichgewicht hergestelli werden kann. 
In den Vereinigten Staaten sucht man den daraus resul- 


tierenden inflatorischen Wirkungen zu begegnen mit der 
Wiedereinführung der Preiskontrolle und einer damit 
verbundenen Lohnkontrolle, mit Krediibeschränkungen 
durch Erhöhung der Pflichtreserven der Handelsbanken 
und andern Mitteln. In andern Ländern, wie vor allem 
in Grossbritannien, werden die noch in Kraft stehenden 
Massnahmen der Kontingentierung und Rationierung 
wieder schärfer gehandhabt. Ob es diesen Ländern ge- 
lingen wird, den Preisauftrieb zu unterbinden, wird man 
abwarten müssen. 

Was nun die Lage der Schweiz anbetrifft, so könien 
wir verschiedene Aktivposten für uns buchen. In erster 
Linie ist unsere Versorgung mit Nahrungsmitteln und 
Rohstoffen, von wenigen Ausnahmen abgesehen, gut. Für 
dieses Jahr sollien jedenfalls bei normaler Nachfrage 
keine Versorgungsschwierigkeiten eintreten. In einigen 
Sektoren hat sich scheinbar eine Verknappung bemerk- 
bar gemacht, die aber vorwiegend durch spekulative 
Käufe oder übermässige Lageranlegung verursacht 
wurde. Die günstige Versorgung kann zwar die Nehr- 
seite haben. dass unsere Kontingente bei internationalen 
Zuteilungen entsprechend kleiner ausfallen werden: 
doch dank der wirtschaftlich starken Stellung der 


Schweiz dürfte es uns auch in Zukunft gelingen, unseren 
Bedarf selbst bei weiterer Verknappung der Rohstoffe 
zu decken, sei es durch Goldzahlung, sei es auf dem 
Wege von Kompensalionen. 


Sie lesen heute 


© Gleichberechtigung von Kapital und Arbeit 
in Deutschland 


© Plakate und Erziehung 
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Ein weiterer günstiger Faktor ist die Tatsache, dass grosser Geldflüssigkeit, wie sie bei uns herrscht, triu 
die zusätzliche Aufrüstung der Schweiz bei weitem keine diese Folge ein. Er kann umgekehrt einer wirtschaft- 
so erosse Mehrbelastung unserer Volkswirtschaft dar- lichen Expansion entgegenwirken, wenn er bei ange- 
stellt wie in andern Ländern. Immerhin wird der zu- spannter Konjunktur Rechnungsüberschüsse erzielt. 
sätzliche Bedarf an Arbeitskräften, der je nach der Deshalb 
zeitlichen Verteilung der 1.4 Milliarden Rüstungsauf- 3 j er 
träge etwa 10.000 bis 20000 Arheiter für die Metall- an wir Man den ee a 
industrie und 5000 bis 10000 für die militärischen Ange! Ar eat hineinpumps, mas Bi 
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denen Vollbeschäftisung und der sonstigen Auftriebs- 
kräfte eine starke Wirkung ausüben auf den Arbeits- In dieser Beziehung bringt der Vorschlag des Bundes- 
markt und die sanze Konjunktur, und es darf dieser rates betreffend die Finanzierung der ausserordentlichen 
auch bei uns bestchenden Inflationstendenz nicht tatenlos Massnahmen der Landesverteidigung eine Enttäuschung. 
zugesehen werden. Von den 250 bis 300 Millionen Franken Mehrausgaben 
Gewisse Kreise haben ein einfaches Rezept, um jede pro Jahr sollen nur 100 Millionen durch neue Steuern 
Schwankung des Preisniveaus zu verhindern: Die Kre- aufgebracht werden. Die Deckung des restlichen Be- 
ditpolitik der Notenbank und die Manipulierung der Irages erwarte man aus den Rechnungsüberschüssen; 
Währung sollen das fertiebringen, und die Schweizer das heisst mit andern Worten, dass schon mit der infla- 
Bürger werden im April an der Urne zu entscheiden torischen Aufblähung der Einkommen gerechnet wird, 
hahen über ein Initiativbegehren aus diesem Lager, das die eigentlich bekämpft werden sollte. Intläuschend ist 
mit einem lapidaren Satz die Konjunkturprobleme lösen auch, dass jene Kreise der Wirtschaft, die in den letzten 
will. Jahren mit grösstem Nachdruck die These vertreten 
Es kann nicht genug gewarnt werden vor dieser sim- haben, in der Hochkonjunktur müsse die Staatsrechnung 
plizistischen Auffassung. Die Wirtschaft ist ein unge- hohe Ueberschüsse erbringen, sich jetzt mit dem Budget- 
heuer komplizierter Organismus, der nicht nach irgend- gleichgewicht zufrieden geben wollen. 
welchen mechanischen Gesetzen geleitet werden kann. Auf die Frage, welche Steuern im einzelnen erhoben 
Sondern wir haben es mit den Menschen zu tun, die oft werden sollen, will ich hier nicht eintreten. Sie tritt 
ganz anders reagieren, als vorausgesehen werden kann. meines Erachtens hinter der Aufgabe der Inflations- 
In der heutigen Situation sollte die Notenbank nach bekämpfung zurück. Denn von den nachteiligen Folgen 
jener Theorie den Geldumlauf einschränken, um Preis- einer Geldentwertung werden alle Schichten betroffen: 
erhöhungen zu verhindern. Das klassische Mittel ist die die Lohnerwerbenden, weil sie die Preiserhöhung erst 
Erhöhung des Diskontsatzes. Allein unsere Nationalbank nachträglich ausgleichen können; die Unternehmer, 
wird vom Markt fast gar nicht beansprucht. Eine solche weil ihre Risiken, bzw. Verluste bei rückläufiger Ent- 
Massnahme und auch andere Krediterschwerungen hät- wicklung entsprechend wachsen; ganz besonders die 
ten somit eine äusserst bescheidene Auswirkung, abge- Rentner, die keine Kompensation erhalten. 
sehen davon. dass diese Mittel, für sich allein ange- Mindestens so wichtig oder noch wichtiger als die 
wendet. völlig versagen können, wie die Erfahrung Geldseite ist die Beeinflussung der Warenseite. Solange 
lehrt. Ein weiteres moneläres Mittel wäre die Aufwer- die Versorgung gut ist und die Konkurrenz spielt, ist 
tung der Währune, um die imporlierten Waren zu ver-- die Gefahr ungerechtfertigter Preiserhöhungen nicht 
billigen. Doch das Beispiel Schwedens und Kanadas, wo gross, Yo Knappheit besteht, sollte die Preiskontrolle 
die Vorausselzungen viel günstiger Jagen als bei uns, eingreifen, um eine zusätzliche Verteuerung durch Er- 
hat gezeigt. dass auch damit der Zweck nicht erreicht höhung der Margen zu unterbinden. Wenn die Branchen- 
wird; zudem wird die Währung dann leicht zum Spiel- verbände selbst für eine gerechte Regelung sorgen und 
ball der Spekulation. und die Folgen sind ganz andere, sich mit den Konsumenten verständigen, kann das noch 
als sie beabsichtigt wurden. wirksamer sein. Deshalb wäre eine 
Selbsiverständlich ist, dass die Notenbank in solchen Bern f F 
Zeiten keine expansive Kreditpolitik unterstützen und a aunspnenen, Spitzenverbänden, 
insbesondere dem Staat keine Vorschüsse gewähren darf. 
Ferner könnte sie die private Kredittätigkeit einschrän- 
ken, indem sie den Handelsbanken Pflichtreserven vor- 
schreibt. sowie durch offene Marktpolitik (Verkauf von 
Wertschriften}. Diese beiden Möglichkeiten besitzt unser 
Noteninstitut leider nicht, und es ist zu wünschen, dass 
sie ihm durch die Revision des Nationalbankgeseizes ganz wenigen Waren, wie Kupfer. 
möglichst bald gegeben werden. Doch muss man sich Es ist nicht zu übersehen, dass wir uns immerhin 
bewusst sein, dass diese Massnahmen nur eine sehr glücklicherweise nicht in einer Situation befinden wie 
beschränkte Wirkungskraft haben. Ferner darf auch die während des Weltkrieges. Die produktiven Kräfte kön- ! 
Kehrseite nicht übersehen werden: Krediterschwerung nen voll eingesetzt werden. Die Produktivität wird sich 
und -verteuerung steht im Gegensatz zum Postulat der auch noch steigern lassen; in den Vereinigten Staaten 
Erhöhune der Lager zur Sicherung der Versorgung. geschieht das sogar in einem staunenerregenden Aus- 
Inflation entsteht nun aber nicht nur bei Inanspruch- mass. Infolgedessen kann die Warenknappheit auf ein- 
nahme der Notenbank durch den Staat. Der Staat fördert zelnen Gebieten nach einiger Zeit überwunden, ja viel- 
den Preisauftrieb ebenfalls, wenn er unproduktive Ar- leicht in einen Angebotsüberschuss verwandelt werden, 
beiten (das heisst solche, die nicht der Vermehrung des sofern sich der Krieg in Ostasien nicht ausweitet. 
Warenangebotes dienen) durch Anleihen oder Bank- Aus diesen Erwägungen halte ich es für möglich, dass 
kredit oder flüssige Mittel finanziert; jedenfalls bei hei richtiger und rechtzeitiger Koordination der vorher 


ähnlich wie das vor drei Jahren geschehen ist, sehr 
wünschenswert. Diese sollte aber an die Hand genommen 
werden, bevor fühlbare Ungerechtigkeiten eingetreten 
sind. Wenn sich eine eigentliche Mangellage ergibt. 
wird man ohne Kontingentievung und Rationierung nicht 
auskommen. Soweit sind wir glücklicherweise nur bei 
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erwähnten Massnahmen die /nflationsspirale in unserem 
Lande unterbunden werden kann. Das wird auch er- 
leichtert dadurch, dass das schweizerische Rüstungs- 
programm doch wesentlich bescheidenere Dimensionen 
aufweist als in andern Staaten. Während der von Präsi- 
dent Truman geforderte Rüstungskredit für die nächsten 
Jahre ungefähr 10% des amerikanischen Volkseinkom- 
mens ausmacht, erreichen die neuen Militärkredite in 
unserem Lande nicht'ganz 2% unseres Volkseinkommens. 
Der daraus resultierende Auftrieb wird somit erheblich 
schwächer sein. Freilich sind auch die bedeutenden Auf- 
träge in Betracht zu ziehen, die unsere Exportindustrie 
aus dem Ausland erhält und noch zu erwarten hat. 
und es wird voraussichtlich schwer halten, entsprechende 
Importe dafür zu bekommen, was zur Dämpfung dieser 
Auftriebskräfte notwendig ist. 

Sehr wichtig ist ferner das Verhalten des Publikums. 
E: darf keine Inflationspsychose aufkommen. Bisher 
haben sich die Konsumenten im allgemeinen ruhig und 
vernünftig verhalten. Das ist nicht zuletzt darauf zurück- 
zuführen, dass die Versorgung auch im Detailhandel, 
von einigen Ausnahmen abgesehen, geklappt hat, na- 
mentlich dank der genügenden Vorsorge durch die 
Grosseinkaufszentralen. Für den weiteren Verlauf wird 
aber viel davon abhangen, ob die Bevölkerung das Ver- 
trauen hat, dass die Behörden mit den wirtschaftlichen 
Verbänden rechtzeitige und ausreichende Massnahmen 
zur Verhütung der vermeidbaren Preissteigerung treffen. 


“ 


Was unser genossenschaftliches Bankinstitut anbe- 
triffi, so kann es wieder auf ein Jahr erfolgreicher 
Tätigkeit zurückblicken. Die überaus starke Beanspru- 
chung der Zentralbank namentlich im zweiten Halbjahr 
1950 durch die bedeutende Umsatzvermehrung des 
V,S.K. von über 50 Millionen Franken und die ver- 
stärkte Lagerhaltung des Verbandes wie der Vereine 
kommt in den Bilanzzahlen nur schwach zum Ausdruck. 
Die Umsatzvermehrung um 250 Millionen auf rund 
3700 Millionen im ganzen Jahr gibt immerhin einen 
Begriff von der Aktivität des Handelsgeschäftes, neben 
dem sich das IHypothekargeschäft trotzdem noch aus- 


dehnen konnte, haben doch die Hypothekardarlehen um 
nicht weniger als zehn Millionen zugenommen. 

Für die Konsumgenossenschaften wie für den Verband 
ist das Bestehen eines starken Bankunternehmens als 
zentrale Clearingstelle sowie als Anlage- und Kredit- 
institut von ausserordentlichem Wert. Die Zentralbank 
ist aus der schweizerischen Genossenschaftshewegung 
nicht mehr wegzudenken. 


Delegiertenversammlung der 
Genossenschaftlichen Zentralbank 


vom 24. Februar 1951 


An der Delegiertenversammlung im Freidorf bei Basel 
nahmen 87 Delegierte teil, welche ein Anteilschein- 
kapital von Fr. 15 929 000.—. von insgesamt Franken 
20 692 000.—, vertraten. 

Unter dem Vorsitz des Präsidenten der Verwaltung. 
Prof. Dr. M. Weber, genehmigte die Versammlung ein- 
stimmig Geschäftsbericht und Jahresrechnung pro 1950. 


Aus dem Reinertrag von Fr. 1 6:19 371.— werden Fran- 
ken 813 956.— zur Verzinsung der Anteilscheine zu 4%, 
wie in den Vorjahren, verwendet, Fr. 500 000.— (im 


Vorjahr Fr. 400 000.—) dem Reservefonds zugewiesen 
und Fr. 335 415.— auf neue Rechnung vorgetragen. 
Die Versammlung bestätigte die Mitglieder der Kon- 
trollstelle für eine weitere Amtsdauer. 
* 


Die Delegiertenversammlung wurde eröffnet vom 
Präsidenten der Verwaltung, Prof. Dr. Max Weber, 
der eingehend zur gegenwärtigen Wirtschaftslage Stel- 
lung nahm. Wir haben die Ausführungen von Prof. 
Weber vollinhaltlich als Leitartikel in dieser Nummer 
abgedruckt. 

Im Anschluss an die Erledigung der Traktanden er- 
griff Dr. h.c. H. Küng, Direktor der Genossenschaft- 
lichen Zentralbank, das Wort und orientierte die Dele- 
gierten in einem ausführlichen Referat, auf das wir in 
der nächsten Nummer zurückkommen werden, über den 
Immobilien-Investment-Trust. 


Gleichberechtigung von Kapital und Arbeit in Deutschland 


Die wirtschaftliche und politische Machtzusammen- 
ballung an der Ruhr hat nicht wenig zum Zusammen- 
bruch der Weimarer Republik beigetragen. Die privat- 
kapitalistische Konzentration der rheinisch-westfälischen 
Schwerindustrie bildete für die junge deutsche Demo- 
kratie, die noch völlig ungefestigt war, eine grosse 
Gefahr. Durch die moralische und vor allem finanzielle 
Unterstützung, die Hitler in diesen Kreisen genoss, war 
es ihm erst möglich, den ganzen Apparat aufzuziehen, 
1933 die grosse Propaganda zu entfalten und dadurch 
seinen Machtantritt vorzubereiten. Es ist daher keines- 
wegs verwunderlich, wenn die wiedererstandene deut- 
sche Gewerkschaftsbewegung sofort sich das Ziel setzte, 
ihre ganze Kraft auf die Verwirklichung der Demokra- 
tisierung der Wirtschaft zu verwenden. Immerdar be- 
tonen die führenden Leute der deutschen Gewerkschaf- 
ten, dass eine bereits vor 1933 verwirklichte echte demo- 
kratische Wirtschaftsordnung, die Verwendung von Gel- 


dern eines entscheidenden Teils der Wirtschaft für 
Hitler und seine Machtergreifung unmöglich gemacht 
hätte. Ihr Wollen beruht daher darin, die Macht der 
Schwerindustrie nicht mehr aufkommen zu lassen, die 
Gewerkschaftsbewegung zu einem massgeblichen Faktor 
in der Gestaltung des gesamten wirtschaftlichen Gesche- 
hens zu erheben und durch eine paritätische Mitbestim- 
mung auf betrieblicher und überbetrieblicher Ebene die 
Vorherrschaft des Kapitals zu brechen und durch eine 
Gleichberechtigung von Kapital und Arbeit zu ersetzen. 

In erster Linie richteten die Gewerkschaften ihr 
Hauptaugenmerk auf die 


Neuordnung der Grundstoffindustrien 


Eine Sozialisierung, wie sie die Gewerkschaften an- 
strebten, scheiterte am Widerstand der britischen Besat- 
zungsmacht, obgleich vor vier Jahren die in Nordrhein- 
Westfalen und 1949 auch in der gesamten Bundes- 
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republik führende politische Gruppe, die Christlich- 
demokratische Union. gerade im Ruhrgebiet für eine 
Sezialisierung zu haben gewesen wäre. Denn der nord- 
rheinisch-westfälische Ministerpräsident Arnold ist der 
Exponent des linken Flügels der CDU, und gerade 
dieser Flügel war es. der dem heute wieder vielgenannten 
Progranım von Ahlen den Stempel aufdrückte. Vor vier 
Jahren erliess nämlich der Zonenausschuss der CDU für 
die hritische Zone in Ahlen eine programmatische Er- 
klärung. in welcher das kapitalistische Wirtschaftssystem 
einer scharfen Kritik unterzogen wurde. «Nach dem 
furchtbaren politischen. wirtschaftlichen und sozialen 
Zusammenbruch, als Folge einer verbrecherischen Macht- 
politik kann nur eine Neuordnung von Grund aus er- 
folgen.» Nicht mehr das kapitalistische Gewinn- und 
Machistreben dürfe Inhalt und Ziel der Wirtschafts- 
ordnung sein, sondern nur allein das Wohlergehen des 
Volkes. «Durch eine gemeinwirtschaftliche Ordnung soll 
das deutsche Volk eine Wirtschafts- und Sozialverfassung 
erhalten. die dem Recht und der Würde des Menschen 
entspricht. dem geistigen und materiellen Aufbau unseres 
Volkes dient und den inneren und äusseren Frieden 
sichert.» Ziel aller Wirtschaft sei die Bedarfsdeckung des 
Volkes, weshalb in Ahlen auch aus dieser Erkenntnis 
heraus und um eine Zusammenballung wirtschaftlicher 
Macht in den Händen von Einzelpersonen zu verhindern, 
die Vergesellschaftung der monopolartigen Charakter 
iragenden Grundstoffindustrien. vorab der Kohlenberg- 
werke und der Eisen und Stahl erzeugenden Industrie, 
gefordert wurde. 

Verhinderte die britische Besatzungsmacht die Sozia- 
lisierung der Grundstoffindustrie. so gelang es ander- 
seits doch den Gewerkschaften in der Eisen und Stahl 
erzeusenden Industrie ein Experiment der Demokrati- 
sierung durchzuführen. Durch ein alliiertes Gesetz wurde 
eindeutig die Liquidation der Konzerne, die sogenannte 
Konzernentflechtung angeordnet. Was hier aber in die- 
sen Zusammenhange besonders interessiert. ist die Ver- 
wirklichung des Mitbestimmungsrechtes der Arbeitneh- 
merschaft durch die paritätische Besetzung der Aufsichis- 
räte und die Ernennung eines Sozialdirektors (Arbeils- 
direktors). In der Neuordnung des Kohlenbergbaus 
waren die Gewerkschaften weniger erfolgreich. Wohl 
gelang es ihnen sowohl in der DKBL (Deutschen Koh- 
lenbergbau-Leitung) wie in den die Neuordnung vorbe- 
reitenden Ausschüssen Vertreter zu delegieren. aber die 
Vertretung ist nicht so stark gewesen wie in der Eisen- 
und Stahlindustrie. vor allem die paritätische Besetzung 
der Aufsichtsräte in den Unternehmungen und die Er- 
nennung eines Arbeitsdirektors konnte nicht erreicht 
werden. Der in Aussicht stehende Uebergang der Voll- 
machten in den entflochtenen Werken von alliierten in 
deutsche Hände mahnte die Gewerkschaften zur Wach- 
samkeit. Vor allem waren sie bestrebt, das mit Hilfe der 
Alliierten in der 


Eisen und Stahl erzeugenden Industrie bereils 
verwirklichte Mitbestimmungsrecht zu verteidigen. 


Da von Unternehmerseite einer Sonderregelung in der 
Mitbestirnmungsfrage heftig opponiert wurde, weil sie 
befürchteten, dass dadurch der Grad der Mitbestimmung 
in der gesamten Wirtschaft präjudiziert werde, anderseits 
gerade der Bundeswirtschaftsminister Prof. Erhard sich 
sehr verschwommen äusserte — und Erhards gewerk- 
schaftsunfreundliche Haltung ist sprichwörtlich — und 
auch der Bundesarbeitsminister sowie der Bundeskanzler 
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sich in keiner Weise für die Gewerkschaften in beruhi- 
gender und zusichernder Art aussprachen, verschärften 
sich auf Ende des leizten Jahres die Spannungen immer 
mehr und endeten mit den Urabstimmungen, in der 
Eisen und Stahl erzeugenden Industrie am 30. November 
und im Bergbau Mitte Januar. Ja, in den Hüttenwerken 
reichten die Arbeiter ihre Kündigung für den 1. Fe- 
bruar ein, um gemäss dem Beschluss der Gewerkschaft 
Metall die Streikandrohung in dieser Form zu dokumen- 
tieren. 

Da, fünf Minuten vor zwölf, lenkte der Bundeskanzler 
ein, und es gelang Dr. Adenauer zwischen den Sozial- 
partnern eine Verständigung herbeizuführen. Am 14. Fe- 
bruar stimmte der Bundestag nach hefliger Diskussion 
in erster Lesung dem aul Grund der getroffenen Verein- 
barung zwischen den Sozialpartnern geschaffenen «Ge- 
setzesentwurf über die Mitbestimmung der Arbeitnehmer 
in Unternehmungen des Bergbaus sowie der Fisen und 
Stahl erzeugenden Industrie» durch Ueberweisung an 
die Ausschüsse für Wirtschaft und Arbeit zu. Durch 
dieses grundsätzlich von Bundestag gutgeheissene Ge- 
setz bleibt die bisherige Mitbestimmung in der Eisen 
und Stahl erzeugenden Industrie erhalten und wird in 
genau gleicher Weise auch auf den Bergbau ausgedehnt. 

Nach dem Gesetzesentwurf setzt sich der Aufsichtsrat 
in den entflochtenen und noch zu entflechtenden Werken 
aus elf Mitgliedern zusammen, die von der Tlauplver- 
sammlung der Aktionäre gewählt werden. Sie haben 
aber selbst nur das Vorschlagsrecht für vier eigene Ver- 
treter und eine ihnen nahestehende, aber vom ÜUnter- 
nehmen unabhängige Person (was meist eine Persönlich- 
keit des öffentlichen Lebens sein wird, ein Politiker 
oder Verwallungsmann), die sie nach freiem lirmessen 
wählen können. Die zuständige gewerkschaftliche Spit- 
zenorganisalion schlägt gleichfalls vier Arbeitnehmer- 
vertreter und eine unabhängige Person der Hauptver- 
sammlung vor, die in diesem Falle an den gewerkschaft- 
lichen Vorschlag gebunden ist. Der Gesetzesentwurf 
bestimmt, dass von den vier Arbeilnehmervertretern 
zwei in dem betreffenden Unternehmen arbeiten müssen, 
und zwar stels ein Arbeiter und ein Angestellter, die 
vom Betriebsrat der Gewerkschaft vorgeschlagen wer- 
den. Diese zehn paritätisch ernannten Aufsichtsralsmit- 
glieder unterbreiten ihrerseits der Hauptversammlung 
einen Vorschlag für die Wahl des elften Mitgliedes. Zum 
Zustandekommen des Vorschlages ist die Zustimmung je 
dreier Mitglieder beider Gruppen nötig. Trifft dies nicht 
zu oder lehnt die Hauptversammlung den Vorgeschla- 
genen ab, so wird ein besonderer Senat angerufen, der 
der Hauptversammlung drei Vorschläge zur Auswahl zu 
machen hat. 

Die Mitglieder des Senates sollen mindestens 50 Jahre 
alt sein und überdurchschnitlliche Erfahrungen in wirt- 
schaftlichen und sozialen Angelegenheiten, insbesondere 
des betreffenden Wirtschaftszweiges (Bergbau und 
Eisenindustrie), besitzen. Für den Bergbau sowie die 
Eisen und Stahl erzeugende Industrie werden zwei ge- 
sonderte sechsköpfige Senate gebildel, die wiederum 
paritätisch zusammengesetzt sind und von der Bundes- 
regierung aus je sechs Vorschlägen gewählt werden. 
Aufgabe der beiden Senate ist cs, innerhalb des Wirt- 
schaftszweiges auf die Beilegung von Meinungsver- 
schiedenheiten hinzuwirken sowie die zuständigen Stellen 
in Angelegenheiten der Produktionsförderung, der Ratio- 
nalisierung, der Menschenführung und der Entwicklung 
des Wirtschaftszweiges zu beraten. 
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Der Arbeitsdirektor 


Der Vorstand. d.h. die Unternehmungsleitung, wird 
vom Aufsichtsrat mit Zweidrittelsmehrheit gewählt. Die- 
ser Vorstand setzt sich in allen Unternehmen aus drei 
gleichberechtigten Direktoren, einem Technischen Di- 
rektor, einem Kaufinännischen Nirektor und einem 
Arbeitsdireklor zusammen. die ihre Aufgaben in eng- 
stem Einvernehmen mit dem Gesamlorgan ausüben. 


Die Funktion eines Arbeitsdirektors ist eine bei uns in 
der Schweiz unbekannte Einrichtung, weshalb hier des- 
sen Stellung und Aufgabe näher umrissen werden soll. 
Aufgabe des Arbeitsdircktors ist es, sich für die Hen- 
schenwürde aller im Betrieb beschäftigten Personen 
einzusetzen und im Einvernehmen mit allen Beteiligten 
die Zusammenarbeit und das Interesse am Betrieb zu 
wecken und zu fördern. Den Gewerkschaften geht es bei 
ihrer Forderung um Ernennung eines Arbeitsdircktors 
darum, eine soziale Neuordnung herbeizuführen, die die 
Beziehungen zwischen den im Betriebe tätigen Personen 
in optimaler Weise regelt. Der Arbeitsdirektor muss, 
wenn cr seine Aufgaben gerecht erfüllen will. das be- 
sondere Vertrauen der Arbeilnehmerschaft geniessen. 
lir hat die Leitung des Personalwesens inne und dient 
als Bindeglied zwischen Unternehmungsleitung und Be- 
legschaft. Weil sein Aufgabenkreis sich vor allem auf 
soziale und arbeitspolitische Probleme bezieht. wird er 
auch Sozialdirektor genannt, coch ist der Ausdruck 
Arbeitsdirektor gebräuchlicher. 


Als Arbeilsdirekloren kommen zumeist im Betrieb 
tätige Leute in Betracht, die über langjährige betrieb- 
liche Erfahrungen verfügen und als Mitglieder oder gar 
Vorsitzende des Betriebsrates lätig gewesen sind. In 
einem dem Schreibenden benachbarten Hütlenwerk in 
Troisdorf ist z.B. ein ehemaliger Dreher, der als Be- 
triebsralsvorsitzender nach 1945 sich ausgezeichnet be- 
währte, zum Arbeitsdirektor erkoren worden. 


In der Eisen und Stahl erzeugenden Industrie ist 
dieses wirtschaftsdemokratische Experiment in den letz- 
ten vier Jahren praktisch erprobt worden, und wie selbst 
Bundeskanzler Adenauer im Bundestag ausführte, hat 
es seine Bewährungsprüfung schr gut bestanden, was 
auch in den Geschäftsberichten der entflochtenen Werke 
zum Ausdruck kommt. 


Die Mitbestimmungsforderung der deuischen Eisenbahner 


Die deutschen Eisenbahner wollen nicht hinter ihren 
Kollegen in den Eisen- und Stahlwerken und im Bergbau 
zurückstchen und fordern ihrerseits ein Mitbestimmungs- 
recht in der Verwaltung der Bundesbahnen. Da das 
Bundesbahngesetz vorbereitet wird. besitzt ihre Forde- 
rung besondere Aktualität. Im Gegensatz zum Vorschlag 
des Verkehrsausschusses des Bundestages. der eine Vier- 
teilung «les Verwaltungsrates postuliert — je fünf Ver- 
Ireter sollten von Bundesrat und Bundestag. vom Bun- 
desverkehrsministerium. von der Wirtschaft und von 
den Gewerkschaften aufgestellt werden —, fordert die 
Gewerkschaft der Eisenbahner Deutschlands (GdED} 
eine Dreiteilung, je sechs von Bundesrat und Bundestag. 
von der Wirtschaft und von den Gewerkschaften vorge- 
schlagene Verwaltungsratsmitglieder. 

Nach dem Entwurf des Verkehrsausschusses soll der 
Vorstand der Deutschen Bundesbahnen aus einem Gene- 
ralcdirektor. zwei Stellvertretern und sieben weitern Mit- 
gliedern bestehen, wobei die Mehrheit des Ausschusses 
sich auch für die Ernennung eines Arbeitsdirektors als 
elftes Mitglied aussprach. Die GdED vertritt dagegen die 
Auffassung, dass der Arbeitsdirektor den wichligsten 
Faktor im Betrieb, die menschliche Arbeitskraft. zu 
betreuen habe, weshalb dieser Bedeutung entsprechend 
die Funktion des Arbeilsdircklors in seiner Stellung 
innerhalb des Vorstandes zum Ausdruck kommen müsse. 
Nach dem Vorbild in der Eisen und Stahl erzeugenden 
Industrie wünscht die Gewerkschaft. dass der Vorstand 
der Deutschen Bundesbahnen einen Technischen Dirck- 
tor, einen Arbeilsdircktor und einen Finanzdireklor 
aulweise, von denen einer als Generaldirektor, die beiden 
andern als seine Stellvertreter amten würden. 

Die Forderung zur Mitbestimmung der Arbeitnehmer 
in der Wirtschaft gehört zu den wichligsien Anliegen 
der deutschen Gewerkschaften, und gerade der kürzlich 
verstorbene Gewerkschaftsführer Dr. Hans Böckler, 
selzte sich ganz für dieses Ziel ein. Wie die bereits 
erwähnte Erfüllung der Mitbestimmung in einem der 
wichtigsten Sektoren der Grundstoffindustrien sowie die 
Forderungen der Industriegewerkschaft Chemie und der 
Gewerkschaft der Eisenbahner ankündigen, bahnt sich in 
Deutschland eine Entwicklung zu demokratischer Wirt- 
schaft an, die wir als Genossenschafter mit der grössten 


Aufmerksamkeit verfolgen müssen. Werner Thürie, Bonn 


Die dänischen Genossenschaften 


Die Schrift von Henning Ravnholt orientiert auch sehr 
detailliert über die 


landwirtschaftlichen Genossenschaften 


in Dänemark. Schon seit den er-Jahren des vergange- 
nen Jahrhunderts haben diese auch Unterverbände, wel- 
che sich ausschliesslich mit dem Export von landwirt- 
schaftlichen Produkten, wie Butter, Käse, Eier, Fleisch 
und Geflügel beschäftigen. 1939 gab es elf solcher 
Exportgenossenschaften allein für die Butterausfuhr. die 
zusammen 51,5% der dänischen Bulterausfuhr bestritten. 

Die erste dänische Genossenschaftsschlächterei wurde 
1887 in Horsens an der Ostküste Jütlands gegründet. 
890 wurde das «Zentralbüro der Schlächtereigenossen- 
schaften» ins Leben gerufen und 1897 der «Verband der 
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dänischen Schweineschlächterei-Genossenschajten». 194% 
nahmen die Privatbetriebe dieser Branche 11.2% der 
Schlachtungen in Exportschlächtereien vor. während 
88.3% in Genossenschaftsschlächtereien erfolgten. Die 
Schlächtereigenossenschaften besitzen und betreiben u. a. 
drei Konservenfabriken. eine Fettraffinerie und Jünj 
Fleisch- und Knochenmehljabriken. Sie haben auch zwei 
Verkaufsorganisationen für Därme und ähnliche Abfall- 
produkte gegründet. Sieben Schlächtereien haben auch 
den Export von Eiern aufgenommen. 

1948 gab es in Dänemark 20 Fieh-Exportgenos- 
senschaften mit 39964 Mitgliedern. und seit 1805 exi- 
stiert die «Dänische Eier-Exportgenossenschajt». Die vier 
dänischen Gejlügelschlächterei-Genossenschajten zählten 
1948 76751 Einzelmitglieder. Sieben örtliche Obstver- 
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kaufsvereinigungen bilden seit 1945 einen Verband zur 
Wahrnehmung der Interessen seiner Mitglieder auf dem 
Inlands- wie dem Weltmarkt. Auch für den Ankauf von 
Futtermitteln bestehen in Dänemark besondere landwirt- 
schaftliche Genossenschaftsverbände. ebenso für den 
Düngemittelbezug. 

1911 erfolgte die Gründung der 


«Dänischen Genossenschafts-Zementlabrik». 


Durch sie ging der Zementtrust seiner Alleinherrschaft 
verlustig und musste seine Monopolpreise mehrfach stark 
herabsetzen. 1948 hatte die genossenschaftliche Zement- 
fabrik eine Jahreserzeugung von etwa 800 000 Tonnen. 
Die Gründung der genossenschaftlichen Zementfabrik ist 
in allererster Linie auf die Initiative landwirtschaftlicher 
Genossenschaften zurückzuführen. 

Während Jahren wurde von den Genossenschaften der 
Kampf gegen den Zementtrust mit Vehemenz geführt. 
Er halte auch einen grossen Gerichtsprozess zur Folge, 
der von 1911 bis 1916 dauerte, für die Genossenschaften 
zum Teil verloren ging, aber ihre moralische Position 
gewaltig stärkte. «Die Folgen des Zementprozesses gin- 
gen über das Wirtschaftliche weit hinaus. Er machte den 
Miteliedern der Genossenschaften klar, wie ein Trust 
die Interessen der Aktionäre förderte und auf die der 
Verbraucher wenig Rücksicht nahm. Er zeigte, zu wel- 
chem Preis Zement verkauft wurde und zu welchem er 
verbraucht werden konnte und erweckte in vielen Krei- 
sen ausserhalb der Genossenschaftsbewegung eine ge- 
wisse Sympathie für den Kampf der einfachen Bauern 
gegen den Trust. Im Innern wurde der Streit zu einer 
Feuerprobe für den Zusammenhalt der Genossenschafter 
— und diese bestanden sie.» 


1909 wurde die «Dänische Genossenschaftsbank» ge- 
gründet. Aber 1925 musste die Bank schliessen, in Li- 
quidation Lreten. wobei sie ihren Gläubigern über 90% 
auszahlte. Ursache der Liquidalion waren grosse Fehler 
der Bankleitung in ihren Dispositionen. Für die Sache 
der Genossenschaften war das ein harter Schlag. Im 
Spätherbst 1925 wurde die Dänische Genossenschafts- 
und Volksbank ins Leben gerufen, Sie hatle Bestand und 
war 1948 die viertgrösste private Bank Dänemarks. 
Geschäftsanteile waren von mehr als 1700 Genossen- 
schaften und etwa 25000 Privatpersonen gezeichnet 
worden. 1948 stand die Bank mit 702 Konsumvereinen, 
440 Molkereien, 31 Schlächtereien und 1909 anderen 
Genossenschaften in Geschäftsverbindung. 

Dänemark besitzt heute auch zirka hundert Genossen- 
schajtskassen. Die erste stammt aus dem Jahre 1915. 
Die örtlichen Genossenschaftskassen haben die Aufgabe, 
Geldgeschäfte der Mitglieder zu erledigen, die Gewäh- 
rung von Krediten zu erleichtern und Einlagen enlgegen- 
zunehmen. 

Andere gut prosperierende genossenschaftliche Ge- 
bilde in Dänemark sind die Genossenschaftswäschereien, 
die ebenfalls in einem Landesverband zusammengeschlos- 
sen sind, die genossenschaftlichen Gefrierhäuser, deren 
Verband jetzt über 148 Mitglieder zählt, die Maschinen- 
Bezugsgenossenschaj! der dänischen Landwirtschaft, ge- 
gründet 1947. Sie betreibt den Bezug und die Herstellung 
landwirtschaftlicher Maschinen, während eine Reihe 
örtlicher Genossenschafts-Maschinenstationen den Mit- 
gliedern Traktoren und andere Maschinen pachtweise 
zur Verfügung stellt. 
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Für die Fischerei bestcht der Verband dänischer Fisch- 
Verkaufsgenossenschaften. Seine Hauptgeschäftsstelle, 
die «Dänische Fischereigenossenschaft», ist dazu da, im 
In- und Ausland möglichst gute Absatzverhältnisse zu 
schaffen. 

Eine Theatergenossenschaft, die 1947 mit Unterstüt- 
zung des Zentralverbaudes dänischer Konsumvereine 
gegründet wurde, ist eine wichtige Neuschöpfung auf 
denı Gebiet der kulturellen Bestrebungen der Genossen- 
schaftsbewegung. Es gibt etwa 110 örtliche Theaterzirkel, 
deren Mitglieder grösstenteils Angehörige der Konsum- 
vereme sind. Zweck der Theatergenossenschaft ist es, 
der Provinzbevölkerung, die bisher mit guten Vorstel- 
lungen wenig versehen war, gediegene Stücke mit gulen 
Schauspielern vorzuführen. Die Vornahme grosser Rund- 
reisen ermöglicht eine Senkung der Unkosten und damit 
der Eintrittspreise. 

Seit 1899 besteht der Zentralausschuss der dänischen 
Genossenschaften, der eine gemeinsame Vertretung sämt- 
licher Genossenschaften darstellt. 1917 wurde eine wei- 
tere Organisation gegründet, der «Zeniralverband der 
dänischen. Genossenschaften», dessen Vorstand der Zen- 
tralausschuss ist. Die Genossenschaftsbewegung in Däne- 
mark ist heute wie früher hauptsächlich eine Angelegen- 
heit der Landbevölkerung. Viele Genossenschaften sind 
infolge ihrer Aufgabe auf die Landwirtschaft begrenzt, 
und selbst jene Genossenschaften, denen, wie das bei 
den Konsunivereinen der Fall ist, auch Nicht-Landwirle 
angehören, haben den Hauptteil ihrer Mitglieder in 
ländlichen Kreisen. 

Als eigentliche Institutionen für die Arbeiter bestehen 
in Dänemark etwa seit Beginn unseres Jahrhunderts 
«Arbeitergenossenschaften». 1916 wurden die «Vereinig- 
ten Gemeinschafts- und Genossenschaftsbäckereien» kon- 
stituiert, die 1948 total 39 Gemeinschaftsbäckereien 
umfassten. Im Jahre 1948 waren sodann im «Verband 
der städtischen Konsumvereine» 52 Konsumvereine mit 
102 700 Mitgliedern zusammengeschlossen. Sie gehören 
alle auch dem Zentralverband dänischer Konsumvereine 
an. Des weiteren bestehen seit 1912 Arbeiter- Wohnungs- 
baugenossenschaften, die 1948 zusammen 40 331 Woh- 
nungen ihr Eigentum nannten. Ausserdem gibt es andere 
Arten der Arbeiterkooperation, wie die Kantinenbetriebe, 
deren es 1947 37 gab, Brennstof[genossenschajften, die 
Arbeiter-Landesbank und die «Figaro»-Coi/feurgenossen- 
schaften. Im Jahre 1922 wurde der «Verband der städti- 
schen Genossenschajten» gegründet. 


Die dänische Genossenschaftsbewegung gruppierte 
sich 1948 zahlenmässig wie folgt: 

Genossenschaften Mitglieder 

Verbrauchergenossenschaften £ 1912 444 000 

Produzentengenossenschaften . . . . . 2393 643 267 

Landwirtschaftliche Bezugsgenossenschaften 3283 103 481 

Total 7588 1 190 748 


Ausserdem wären hier noch aufzuzählen 201 Woh- 
nungsbau-Genossenschaften mit 40 331 Wohnungen. Der 
«Verband der städtischen Genossenschaften» zählte 1948 
insgesamt 241 Einzelgenossenschaften. 

So entsteht vor dem Leser des schmalen Bändchens, 
das allen, die sich näher orientieren möchten, empfohlen 
sei, das farbenreiche, vielgestaltige Bild genossenschaft- 
lichen Lebens in dem kleinen nordischen Staat, der uns 
Schweizern geistig so nahe steht und mit dem uns man- 
nigfache Bande geistiger und wirtschaftlicher Art ver- 
binden! F.H. 
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Man hat schon oft in Kreisen von Propagandisten 
gesagt, dass das Plakat heute zu einer Art «Wandbehang 
iın guten Zimmer des Mannes von der Strasse» geworden 
sei. Gewiss sind die unzähligen Plakate, denen unser 
Auge läglich begegnet, eine lebhafte Widerspiegelung 
des Lebens, lebensnäher auch als zahlreiche Ausstellun- 
gen zeitgenössischer Kunst. Es ist bezeichnend, dass das 
Plakat als Wirtschaftsinstrument grosse Künstler ange- 
zogen hat, die sich gelegentlich sogar von der äusser- 
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sten Ausdrucksfreiheit und dem Dynanismus, den diese 
Botschaft des Propagandisten gestattet, haben verführen 
lassen. 

Man rührt hier an die Verantwortung und die erziehe- 
rische Bedeutung des Plakates, die besonders gross ist, 
dank der weiten Verbreitung und der nicht weniger 
grossen Bedeutung, die diesem Instrument der Wirt- 
schaft zukommt. 

Vom Plakat könnte man sagen, was man von der 
Presse sagt: Es muss gefallen, um verkauft zu werden 
und muss deshalb den Durchschnittsgeschmack achten, 
den Durchschnittsgesohmack. der zu einem grossen Teil 
wiederum vom Stil abhängig ist, dem sich die Plakat- 
kunst selibst verschrieben hat. 

Wir befinden uns hier in einem «Circulus vitiosus». 
Alles freilich löst sich hier nicht; das ist eine Ange- 
lezenheit des Mutes und des Selbstvertrauens. Es geht 
einem Propagandafachmann wie einem Journalisten. 
der nicht vor dem vorübergehenden Skandal zurück- 
schreckt. Beide vertrauen dem Durchschnittsgeschmack, 
der häufig nur wegen einer schlechten Erziehung 
schlecht ist. Und — die entscheidende Sache — 
es ist äusserst selten. dass ein gutes Plakat, gut von 
einem künstlerischen Standpunkt aus gesehen, seinen 
propagandistischen Zweck erreicht: nämlich den, das 
Produkt X oder Y zu verkaufen. Der einzige Unter- 
schied besteht darin, dass es, zwar ohne das zu wollen, 
zweien Herren dient. indem es auch eine erzieherische 
Rolle spielt, und zwar besorgt es das kostenfrei und 
indirekt. 

Aber, ist es von irgendwelchem Interesse, für die Ver- 
allgemeinerung eines guten Durchschnittsgeschmackes 
zu arbeiten? Bedeutet das nicht. sich in einem «unfrucht. 


Drei Plakate des Verbandes schwedischer Konsumvereine 
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Drei Plakate des Verbandes schwedischer Konsumtereine 


baren Idealismus» zu verlieren und sich vergeblich für 
eine Sache einzuselzen. die keine Existenzberechtigung 
hat? 

Diese Frage Genossenschaftern zu stellen. heisst, die 
Gewissheit zu haben. eine negative und entrüstete Anl- 
wort zu erhalten. 

Die Genossenschaft verfolgt nehen andern auch er- 
zieherische Ziele. Sie ist bestrebt. das enge und rein 
materielle Gebiet. in das sie viele einhegen möchten. zu 
sprengen. da wir wohl wissen. dass. wenn sie sich so 
einhegen liesse. wir uns einem Körper ohne Seele. 
einem Mechanismus gegenübersehen würden. dessen 
Triebfeder gebrochen ist. Derartige Bestrebungen müis- 
sen für uns steter und ernsthafter Aufruf sein. uns der 
notwendigen Doppelaufgalie unserer Tätigkeit bewusst 
zu bleihen. 5 


Fünj Plakate des Verbandes schweizerischer Konsumrereine 
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Die genossenschaftliche Erziehung beschränkt sich 
keineswegs auf das gedruckie Wort. Sie gelangt auf den 
verschiedensten Wegen dazu, dem Menschen den Sinn 
für ein wirklicheres und anziehenderes leben zu öffnen. 

Sie gibt dem Erwachsenen einen klareren Simm für 
seine Verantwortlichkeiten, für diejenigen zum Beispiel, 
die jedem von uns unsere Aufgabe als Konsumenten 
auferlegt. 

Kinder und Jugendliche werden mit nicht geringerer 
Kraft berührt. Die Organisation der Freizeit insbeson- 
dere gibt hierzu Gelegenheit, und wir können auf gute 
Ergebnisse auf diesem Gebiet hinweisen. 

Die Genossenschaftspresse übernimmt ebenfalls ihren 
Teil in dieser Aufgabe und vor ihr liegen die besten 
Aussichten. Ihre Ziele auf diesem Gebiete sind sehr weil 
gespannl. 
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Wie könnte unter solchen Umständen eine derartige 
Gemeinschaftsarbeit die Bemühungen. die auf eine Ver- 
hesserung des Durchschnitisgeschmacks hinzielen, ver- 
nachlässigen? Wir können ernsthaft versichern. dass 
hier eine der interessantesten Aufgaben für die Genos- 
senschaftsbewegung liegt. 

Unser Beitrag kann die verschiedensten Gesichts- 
punkte umschliessen. Denken wir. um nur ein Beispiel 
zu erwähnen, an den Einfluss unserer neuen, sauberen. 
modernen Läden; er wirkt eanz bestimmt im Sinne 
grösserer Anforderungen des Mannes der Strasse in 
bezug auf den Geschmack. Das Vorhandensein solcher 
Filialen entwertele auf einmal die gemeinsam auf diesem 
Gebiet aus Gewohnheit und aus Bequemlichkeit gedultete 
Unansehnlichkeit der andern Filialen. 

Gewiss, es handelt sich nicht darum. sich für die 
Gestaltung unserer Filialen an einen Künstler zu wen- 
den. Man steht hier vor einem technischen Problem. des- 
sen Lösung auch Technikern obliegt. Aber diesen ist es 
erlaubt, darüber hinaus nach Schönheit zu streben. 


P 
Das Plakat stellt uns vor absolut gleiche Probleme, B JAN K 

und gerade deshalb streben die Genossenschaften da- T O 

nach, diese Probleme zu lösen. Wie könnten wir unsere FD Par 1 Vrleaßsfut rÜRRER 

Behauptung besser stützen. als indem wir einige der sehr CHSCHU 


zahlreichen Plakate hier zu Dokumentationszwecken 
wiederzugeben, die von Genossenschaftsbewegungen 
stammen, die auf diesem Gebiete besonders aktiv sind? Bus 
Das tun wir heute mit schwedischen. schweizerischen. 
amerikanischen und dänischen Dokunienten. 

Diese Photographien dürfen nicht nur wie schöne Ein am enkan sehe PIaHe 
Bilder betrachtet werden. Ihre Bedeutung ist gross und 
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Mineralwasser 


Ihre Entstehung und ihre Bedeutung 


Die Mineralwasser schören zu den ältesten Heilmit- 
teln der Menschheit. Nicht nur in den Kulturländern 
des Altertums genossen die Mineralquellen hohes An- 
sehen. sondern auch unsere heutigen Naturvölker be- 
dienen sich der heilbringenden Wasser. Was für die 
Gegenwart eilt. darf zweifellos auch für die Vergangen- 
heit angenommen werden und viele Hinweise deuten 
darauf hin. dass man in Europa bereits im frühen 
Mittelalter heil- und gesundheitbringende Mineralquellen 
gekannt und benützt hat. Der Glaube an die Brunnen- 
geister ist zwar verschwunden. die in den Quellen als 
Ausfluss des innern Erdenlebens gewaltet haben sollen, 
dafür hat aber die moderne Forschung erkannt, in 
welcher Weise die mineralischen Wasser Einfluss auf 
die Gesundheit des Körpers haben. 


Was ist in den Mineralwassern enthalten? 


Die Mineralquellen zeichnen sich vor den gewöhn- 
lichen Quellen durch den Gehalt an solchen Stoffen aus, 
die in den letztern überhaupt nicht oder nur in sehr 
geringen Mengen vertreten sind. An Gasen enthalten 
die Mineralquellen hauptsächlich Kohlensäure und 
Schwefelwasserstoff, daneben auch Sauerstoff und 
Stickstoff. An sonst festen chemischen Bestandteilen 
finden sich in den Mineralwassern gelöst vor: Kochsalz, 
schwefelsaure Salze wie Glaubersalz und Bittersalz, 
kohlensaure Alkalien wie kohlensaures Natron, kohlen- 
saurer Kalk. kohlensaures Magnesium, sodann kohlen- 
saures und schwefelsaures Eisenoxydul, ferner Arsen, 
Jod und Brom, denen sich noch in kleinen Mengen eine 
ganze Anzahl anderer Stoffe wie Lithion, Kieselsäure, 
Phosphorsäure, Salpetersäure, Fluor und Chlor an- 
schliessen. 


Woher stammen diese Stoffe? 


Auf seinem Weg in die Tiefe belädt sich das atmo- 
sphärische Wasser schon in den oberflächlichen Schich- 
ten mit Kohlensäure, die von den verwesenden organi- 
schen Substanzen abgegeben wird. Durch die Aufnahme 
von Kohlensäure gewinnt das Wasser an zersetzender 
Kraft. so dass es die von ihm bespülten kohlensauren 
Gesteine stark auflöst und sich neuerdings mit Kohlen- 
säure bereichert. Ausserdem kann es auf unterirdische 
Ansammlungen von gasförmiger Kohlensäure treffen, 
von denen dann ebenfalls Teile in das Wasser auf- 
genommen werden. 

Ebenso vielfältig kann der Ursprung des Schwefel- 
wasserstoffes sein. Wenn beispielsweise Wasser, in dem 
Gips gelöst ist, der bekanntlich auch aus schwefelsaurem 
Kalk besteht, in bituminöse Schichten eindringt, so ver- 
bindet sich hier die vorhandene Kohlensäure mit dem 
Kalk einerseits, andererseits entsteht Schwefelwasser- 
stoff. 

In andern Fällen handelt es sich wieder um eine ein- 
fache Auflösung und Auslaugung fertig gebildeter Salze, 
Wasser, das ein Kochsalzlager durchfliesst, löst das 
Kochsalz auf und tritt als Sole zu Tage. Es genügt aber 
hier auch schon, dass das Wasser salzhaltige Gesteine 
überrieselt und sich so mit Salz sättigt. Durchsickert 
das Wasser zerklüftetes Gestein mit schwefelsauren 
Salzen, so entsteht Bitterwasser. 
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Je länger der Weg ist, den das Wasser bis zur Aus- 
tritistelle zurücklegt, mil je verschiedeneren Schichten 
und Gesteinsarlen es in Berührung konmt, desto reicher 
wird sein Gehalt an chemischen Stoffen. Der Wiener 
Geologe Suess hat jedoch um die Jahrhundertwende auf 


eine weitere Entstehungsweise 


der Mineralquellen aufmerksam gemacht. Er verlegte 
den Ursprung der Mineralquellen oder doch der Quellen 
mit hohen Temperaturen nicht in die oberflächlicheren 
Schichten der Erdrinde, sondern in das Erdinnere. Er 
stützte sich dabei unter anderem auf den Karlsbader 
Sprudel, der bekanntlich sehr reich an Kalk, Natrium 
und Kohlensäure ist und eine Temperatur von 73,8 Grad 
Celsius besitzt. Der Sprudel bringt jährlich nahezu sechs 
Millionen Kilogranım feste Bestandteile mit sich herauf. 
Entstammten diese ausschliesslich den oberflächlichen 
Schichten der Erde, so müssten sich allein schon seit der 
Zeit, da man die Quellen kennt, Hohlräume von mehr 
als einer Million Kubikmeter Grösse gebildet haben. 
Auf derartige Hohlräume weisen aber keinerlei An- 
zeichen hin. 

Den Wasserreichtum und die Temperaturhöhe des 
Karlsbader Sprudels erklärte man früher damit, dass das 
auf das Erzgebirge fallende Regenwasser niedersinkt, 
sich erwärmt und nun in Karlsbad, Teplitz und benach- 
barten Badeorten wieder emporsteigt. Würden die Quel- 
len aber nur auf diese Weise beliefert, so müsste die 
Jahreszeit, die sommerliche Trockenheit und die Schnee- 
schmelze Einfluss auf die Stärke des Sprudels haben. 
Das ist aber nicht der Fall. 

Da man ferner auf je 100 Meter, die man in die Erd- 
kruste eindringt, eine Wärmezunahme von 3 Grad Cel- 
sius errechnet, so muss das Wasser der Karlsbader 
Quelle aus 2400 Metern Tiefe stammen. Nun hat aber 
das Erzgebirge nur eine Höhe von gegen 1000 Metern, 
und Karlsbad selbst liegt 374 Meter über Meer. Aus 
diesen Erwägungen ist Suess zum Schluss gekommen, 
dass bei den heissen Mineralquellen Wasserdämpfe aus 
dem tiefen Erdinnern durch Spalten aufsteigen, sich mit 
chemischen Stoffen sättigen und abkühlend und ver- 
dichtend sich niederschlagen und schliesslich als heisse 
Quellen mineralhaltigen Wassers an die Oberfläche 
treten. 


Die Bedeutung der Mineralwasser für die Gesundheit, 


beziehungsweise ihr Enfluss auf den menschlichen Orga- 
nismus ist ein zu weites Gebiet, um hier auf engem 
Raum dargestellt werden zu können. Auf ein Umstand 
sei jedoch noch hingewiesen: die Chemikalien sind in 
den meisten Fällen in einem dermassen geringen Ver- 
hältnis in den Mineralwassern enthalten, dass sie ihre 
gesundheitsfördernde Wirkung nur vollbringen können, 
wenn sie kurweise genossen werden. Mineralwasser- 
kuren können nur dann erfolgreich sein, wenn sie mit 
aller Gründlichkeit durchgeführt und nach Möglichkeit 
jährlich wiederholt werden. Manche Mineralwasser kön- 
nen nicht in Flaschen oder Behälter abgefüllt und trans- 
portiert werden, da sich sonst ihre Zusammensetzung 


ändert und ihre Wirkung dahinfällt. A.G. 


Mensch und Betrieb 


Von der schöpferischen Kraft des Industrieurbeiters 


Ein Betrieb, in dem gut zusammengearbeitet wird, in 
dem der Angestellte daran interessiert ist, die Kosten 
niedrig zu halten und die Betriebsführung eine Mitarbeit 
der Arbeiter und Angestellten begrüsst, müsste eine 
geistige Atmosphäre schaffen, wie man sie bisher nicht 
allzu häufig in der Industrie angetroffen hat. Arbeiter, 
die die Erkenntnis gewonnen haben, dass sie zum 
Betrieb «gehören», werden darnach handeln. Sie werden 
schöpferische Teilhaber in einem Ausmass werden, wie 
man es sich unter der konventionellen Betriebsvorstel- 
lung nie hätte träumen lassen. 

Es wird so lange keinen Arbeitsfrieden geben, als wir 
nicht einen besseren Anreiz als Geld oder Macht ge- 
funden haben. Es gibt aber einen !besseren Ansporn zur 
Arbeit, und der liegt in der Anerkennung der schöpferi- 
schen Kraft des Arbeiters und seiner Behandlung als 
eines Menschen, der freiwillig sein Bestes hergibt, um 
sich sein eigenes Leben in jeder Hinsicht so gut wie 
möglich zu gestalten. Das heisst freilich, dass der Unter- 
nehmer eine gewisse moralische Verantwortung auf 
sich nehmen und die Gesetze der Demokratie achten 
muss. 

Aber das ist keine einseitige Angelegenheit. Die 
Arbeiterschaft hat auch Verpflichtungen, die sie ein- 
halten muss, genau so wie die Betriebsführung. Wenn 
wir die freie Wirtschaft aufrechterhalten wollen, so 
muss es auch Profite geben. Aber die Art, wie diese 
Profite gewonnen und verteilt werden und die Form, in 
der die gerechten Löhne und Gewinne der Arbeiter und 
Unternehmer genossen werden und die Art der Bezie- 
hungen zueinander — ob als Kollegen an einem gemein- 
samen Werk oder als Feinde, die einander bis aufs 
Messer bekämpfen —, das wird darüber entscheiden, ob 
wir im gegenwärtigen Chaos verharren oder einem so- 
zialen und wirtschaftlichen Frieden entgegengehen. 


Maurice J. Tobin, amerikanischer Arbeitsminister 
«Helvetische Typographia> 
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Bis Ende dieser Woche sind auf dem Konto der 
Patenschaft Co-op gegen 75000 Franken ein- 
bezahlt worden. Wiederum finden sich unter den 
Beiträgen einige grössere, die uns mit den vielen 
kleinen zusammen zeigen, dass man in unsern 
Kreisen die Bedeutung dieser Sammlung verstan- 
den hat. 

Wir rufen auch diesmal wieder das Postkonto der 


Patenschaft Co-op in Erinnerung: 


UK) 
Da) 

at, 

EX 


. 
« 
(T) 


e‘ 


0] 
0 
« 


O 

& 
CAR HR IR 
ee 


CR) 
DER 


> 


Patenschaft Co-0ps 
Postkonto V S43 Basel 


terra 


OR) 
ri 


Auf den Einzahlungsscheinen bitien wir, den 


Vermerk «Für die Lawinengeschädigten» anzu- 
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Dollar, Gulden und Pfund 


Obwohl wir ihnen immer wieder in Zeitungsartikeln 
und Büchern begegnen und vielleicht selbst hin und wie- 
der mit ihnen zu tun haben, ist es doch wenig bekannt, 
welchen Ursprung die Abkürzungszeichen für Dollar, 
Gulden und Pfund haben; denn keines dieser Zeichen 
scheint durch seine Form den verwendeten Namen anzu- 
deuten. 


$, das international bekannte Zeichen für Dollar, wird 
aus einer Acht (8) abgeleitet, nämlich von dem alten 
spanischen Achtrealenstück, das in der Frühzeit der 
europäischen Besiedlung Amerikas verwendet wurde. 


Fl. für Gulden ist ebenfalls eine der immer wieder 
verwirrenden Bezeichnungen. Diese geht jedoch zurück 
auf Florenz, denn dort wurden erstmals im Jahre 1252 
diese Geldstücke als Goldmünze geprägt. Daher nannte 
man auch ursprünglich den in österreichischen Landen 
verwendeten Gulden «Florenus» (ungarisch «Forint» und 
französisch «Florin»). 


£ für Pfund kommt eindeutig aus clem französischen 
«livre» (Pfund). Das Wort «livre» selbst aber stammt 
aus dem lateinischen Sprachgebrauch und heisst dort 
«libra» (Waage). 

Schon 'aus diesen wenigen Hinweisen erkennen wir 
die sicherlich interessante Tatsache, dass die Amerikaner 
die Bezeichnung ihrer Währung aus dem Altspanischen. 
die Holländer, Oesterreicher und andern Guldenländer 
die Abkürzung für eine ihrer wichtigsten Münzen von 
Florenz und die Engländer zusammen mit den übrigen 
Pfund-Ländern ihr «Pound» aus Frankreich bezogen 
haben. Deuten diese Zusammenhänge nicht auch darauf 
hin, wie eng doch die Staaten Europas verbunden sind? 


Der «Goldene Schnitt» 


Der «Goldene Schnitt» ist auch einer jener Begriffe, 
die man zwar allgemein kennt, deren Deutung aber doch 
meist recht schwerfällt. Erinnern wir also wieder einmal 
an den Grundsatz: 


Der «Goldene Schnitt» ist die Teilung einer Strecke, 
so dass sich der kleinere Teil zum grössern verhält 
wie dieser zur ganzen Strecke. 


Diese Teilung ist vielfach eine Forderung der Aesthe- 
tik; sie ist als Prinzip bei den Proportionen des mensch- 
lichen Körpers und auch in der Pflanzenwelt nachweis- 
bar. Jede Aufteilung, die «schön» wirken soll, kann nach 
dem Grundsatz des «Goldenen Schnittes» gefunden wer- 
den; dieser ist daher auch gleichsam ein Beweis dafür. 
dass es ein allgemeines «Schönheitsempfinden» bezüg- 
lich der Proportionen gibt. & 


Markenartikel 
in den USA stark gefragt 


Imerikaner sind bei Kindernahrung besonders 
wählerisch 


Der Amerikaner zeigt beim Kauf von Lebensmitteln 
und Verhrauchsgütern eine grosse Vorliebe für Marken- 
artikel. Individueller Geschmack und die Gewöhnung an 
die verschiedenen Firmenmarken verhindern jedoch. dass 
sich eine Firma mit ihren Markenerzeugnissen eine Vor- 
machtsstellung auf irgendeinem Sektor des Verbrauchs- 
gütermarktes erobern kann. Eine kürzlich von der «Na- 
ttonal Family Opinion Ine.». einem privaten Markt- 
forschungsinstitut. durchgeführte Untersuchung der 
Kaufgewohnheiten von über 1500 amerikanischen Fa- 
milien hat gezeigt. dass sich bei den Käufern die ver- 
schiedenarligsten Firmennamen grösster Beliebtheit er- 
freuen. So bewegt sich die Zahl der besonders bevor- 
zugten Firmenmarken zwischen 10 bei Kindernährmit- 
teln und 60 bei den verschiedenen Kaffeesorten. 

Insgesanıt 86.2 % der Befragten erklärten. dass sie bei 
Kindernährmitten nur bestimmte Markenerzeugisse 
kaufen. An zweiter Stelle folgen Waschmittel und Seifen- 
floeken. bei denen sich 85.6% der Käufer auf den Erwerb 
der Erzeugnisse einer Firma oder einiger weniger Fir- 
men beschränken. Bei Rasierklingen sind es 84.7 %. Die 
geringste Rolle spielen Warenzeichen und Herstellungs- 
firmen bei Damenoberkleidung und anderen weiblichen 
Kleidungsstücken. Bei einem gelegentlichen Kauf von 
Elektroartikeln ist die Firmenmarke nicht so ausschlag- 
gebend wie beim Kauf verpackter Waren. Allerdings 
suchen 59.9 % der Befragten beim Erwerb eines elektri- 
schen Kühlschrankes ein Geschäft auf. das eine be- 
stimmte Marke führt. Diese Einstellung erstreckt sich 
jedoch nicht auf Geschirr oder Möbel. denn ungefähr 
9%0% der Käufer schen sich erst in verschiedenen Ge- 
schäften uni, ehe sie solche Gegenstände kaufen. 

Die Umfrage ergab ferner. dass Männer bei der Aus- 
wahl von Waren. die eigentlich in die Welt der Frau 
gehören. eine weit grössere Rolle spielen. als allgemein 
angenommen wird. und umgekehrt. So bestimmen 22.1% 
der Ehemänner die Zusammensetzung des Frühstücks, 
und auf der andern Seite kaufen 18,1% der befragten 
Frauen die Rasierklingen ihrer Ehegatten ein. er 


Die amerikanische Ernte 
des Jahres 1950 


Der Ernieertrag der Vereinigten Staaten im Jahre 
1950 war der drittgrösste, den das Land je erzielt hat. 
und wurde nur durch die Ernten von 1948 und 1949 
übertroffen. Die Ernte dürfte mit den vorhandenen Vor- 
räten zusammen nicht nur den gesamten Zivil-, Militär- 
und Exportbedarf decken, sondern auch noch die Anlage 
von Vorräten ermöglichen. Zugleich mit der Veröffent- 
lichung des Jahresberichtes für 1950 stellte das ameri- 
kanische Landwirtschaftsministerium für das Jahr 1951 
Produktionsziele auf. die über alles bisher Erreichte 
hinausgehen. 

Auf die Ernte des Jahres 1950 wirkte sich die lange 
Dauer des Herbstwelters im allgemeinen günstig aus. 
Andererseits aber war die Anbaufläche mit 136,4 Millio- 
nen Hektaren um 6.4 Millionen Hektaren geringer als die 
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des Jahres 1919. Der Durchschnittshektarenertrag war 
der zweitbeste. der je erzielt wurde. 

Rekordernten gab es in Sojabohnen. Mohrenhirse, 
/uekerrüben und Rotkleesamen. Die Maisernte von 3131 
Millionen Bushel ist die viertgrösste. die jemals erzielt 
wurde. 

Reiche Ernten brachten ferner llafer. Ileu, Reis, Kar- 
toffeln. Tabak und Mossbeeren. überdurchschnittliche 
Ernten Leinsamen. Erdnüsse. Zuckerrohr, Hopfen, 
Acpfel. Birnen. Kirschen. Citrusfrüchte und Gemüse. 
Etwas unter dem Durchschnitt lagen Weizen, Gerste, 
Trockenbohnen, Süsskartoffeln. Ahornprodukte, Hickory- 
nüsse, Verhältnismässig schwach waren die Erträge von 
Baumwolle und Baumwollsamen, Pfirsichen und Apri- 
kosen. Sehr gering war der Ernteertrag von Roggen, 
Trockenerbsen. Kuherbsen, Besenmohrhirse und Zucker- 
rohrsirup. Eine ausgesprochene Enttäuschung brachte 
nur die Baumwollernte. 

Die Weizenernte belief sich auf 1027 Millionen Bushel 
gegenüber 11-1 Millionen Bushel im Jahre 1949 und 
wird nach Ansicht des Landwirtschaftsministeriums für 
die Deckung des Bedarfs aller Art und eine Verstärkung 
der Reserven ausreichen. 

Die Futtergetreideernte — Mais, Hafer, Gerste und 
Mohrenhirse — war von allen bisherigen die drittgrösste. 
Sie belief sich auf 125 Millionen Tonnen. I Million Ton- 
nen mehr als voriges Jahr. 


Die Produktion von Oelsaaten — Erdnüssen. Baum- 
wollsamen. Sojabohnen und Leinsamen — war die dritt- 
grösste je erzielte und lag nur 6% unter der des Vor- 
jahres. -er 


Die Durchschnittslöhne 
in der amerikanischen Industrie 


sind nach einer soeben veröffentlichten Studie des US- 
Arbeitsministeriums in den letzten 50 Jahren um über 
500% gestiegen. Das durchschnitliche Jahreseinkommen 
einer amerikanischen Familie aus Lohn und Gehalt, das 
vor 50 Jahren 539 Dollar betrug, belief sich 1948 auf 
2815 Dollar. Da die Kaufkraft des Dollars in der glei- 
chen Zeit jedoch zurückgegangen ist, betrug die Zu- 
nahme des Realeinkommens. das ini Jahre 1948 um 
109% über dem des Jahres 1901 lag, nur etwa die Hälfte. 


Die Lebenserwartung des amerikanischen Arbeiters 
ist der Studie zufolge von durchschnittlich 40 Jahren zur 
Zeit der Jahrhundertwende bis 1948 auf 66 Jahre ge 
stiegen. Die Arbeitszeit ging in der gleichen Zeit von 
60 Stunden pro Woche auf 40 Stunden zurück. Aus der 
Studie geht ausserdem hervor, dass gegenwärtig vier 
Fünftel aller amerikanischen Familien ein Auto besitzen. 

Re. 
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«Büro und Verkauf» (Zeitschrift für kaufmännische Organisa- 
tion und Verkaufspraxis). Die Februarnummer bringt nicht we 
niger als fünf Beiträge über die Bewertung in der Bilanz und 
über Steuerfragen, womit sich die meisten Unternehmungen zu 
Jahresbeginn ja zu beschäftigen haben. Vor allem seien genanm 
ein Aufsatz über «ie Auflösung früher als Ertrag versteuerter 
stiller Reserven hei der eidg. Wehrsteuer» und eine Abhandlung 
über «Die neue Abschreibungspraxis bei der Wehrsteuer». Der 
Verkaufspraktiker findet eine Beirachtung über die Public Rela- 
tions und einige Tips für den Absatz in den USA. 


erlLo Boptinisten ZZ 


In Nummer 7 des «Schweiz. Konsum-Vereins» hat der 
Stürmi-Fritz versucht, darauf hinzuweisen, wie notwen- 
dig und lebenswichtig es für jede Konsumgenossenschaft 
ist, eine unisichtige und wirksame Werbung zu betreiben. 

Es soll allerdings noch Verwalter geben, die von Wer- 
bung nichts wissen wollen und behaupten, dass es bis 
eu ganz gut gegangen sei ohne. Dabei hätten sie 
erst ah alle diese unnützen Ausgaben eingespart. Der 
Stürmi-Fritz schüttelt nur nachdenklich seinen Kopf. 

Zum Thema Werbung sei einmal die entscheidende 
Frage gestellt: 


Kann die Konsumgenossenschaft heute noch 
ohne systematische Werbung auskommen? 


In erster Linie sollte darüber wohl die Meinung eines 
Werbefachmannes gehört werden. Der Stürmi-Fritz hat 
sich deshalb an die zuständige Stelle im V.S.K. ge- 
wandt und mit dem Leiter der technischen Propaganda. 
John Platiner, Fühlung genommen und diese Probleme 
ausgiebig besprochen. Die Aufklärung, die er dort erhal- 
ten hat, deckt sich weitgehend mit seiner Auffassung, 
und die Antwort ist ein glattes Nein! 

Solange die Konsumgenossenschaften im Wettkampf 
stehen mit der Privatkonkurrenz. haben sie auch mit 
gleichen Waffen zu kämpfen. Diese Waffen heissen: 
Werbung, Reklame, Propaganda. Jeder Konsumverwal- 
ter sollte lernen, wie sie wirksam gehandhabt werden 
können. 

Im heutigen Konkurrenzkampf spielen nicht 
Qualitäts- oder Preisunterschiede eine ausschlaggebende 
Rolle, sondern auch die geschickte Aufklärung des kau- 
fenden Publikums über die eigenen Leistungen. 

Die erfolgreiche Umwerbung des Käufers ist heute 
der Endzweck jeder Werbung. Klar, jeder Kauf trägt 
bei zu grösseren Umsätzen. In der Beeinflussung des 
Käufers gehen die privaten Unternehmen teilweise un- 
erhört grosszügig vor. Konsumvereine mit allzu Lradi- 
Menelen Eeschättemerheden spüren die Folgen davon 
schmerzlich. Aber jammern und wehklagen nützt in 
einem solchen Fall wohl nicht viel. Das Gleichgewicht 
kann eher mit umsichtiger Verteidigung und mil mu- 
tigem Angriff wieder hergestelll werden. 

«Jede verpasste Werbegelegenheit i in der Konsumgenos- 
senschaft ist eine Chance für die Konkurrenz.» Vergessen 
wir das nie! 

Am allerwichtigsten ist jedoch, dass wir möglichst 
«rcklamebewusst» werden, dass wir die Bedeutung der 
modernen Werbung für die Konsumgenossenschaft rich- 
tig erkennen und erlassen. Wenn wir ee, Er 
überzeugt sind, so ist es zu Initiative und erfolgreieher 


Aktivität gar nicht mehr weit. 


nur 


Zudem ist ja keiner auf sich selber angewiesen und 
der Hilflosigkeit preisgegeben. Viele wertvolle Flilfsmittel 
stehen uns zur Verfügung. Wenn wir sie nur richtig 
verwenden und ausnützen würden! Wir alle wissen. dass 
uns der V.S.K. jederzeit mit qualitativ erstklassigen und 
preiswerten Waren beliefern kann. Die Aufgabe des Ver- 
walters liegt nun darin, mit diesen Leistungen neue Mit- 
Und dazu braucht es systematische 
und geschickte Werbung. Warum sollte ein rühriger. 
aufgeschlossener Verwalter das nicht bewältigen kön- 
nen? Je mehr wir die Wichtigkeit der Reklame als 
Betriebsmittel erkennen, desto mehr werden wir auch 
die vielen zur Verfügung stehenden Hilfsmittel schätzen 
lernen. Seien das nun die vielseitigen Verkaufs- und 
Werbehilfsmittel, die vom V.S.K. zur Verfügung ge- 
stellt werden können, oder seien es solche, die in gemein- 
samen Aktionen zur Anwendung kommen. 


glieder zu gewinnen. 


Wer hat sich eigentlich schon überlegt, welcher Werbe- 
wert zum Beispiel nur im genossenschaftlichen Haus- 
haltungsbuch liegt? Dem Kassabuch der Haushaltung, 
das neben seiner nützlichen (täglichen) Bestimmung 
noch einen Haufen guter Ratschläge, Informationen und 
Unterhaltendes enthält? Ist sich der Verwalter bewusst, 
dass der örtliche Konsumverein der einzige Vermittler 
ist, der mit einem solchen Werbemittel so tief im Fa- 
milienleben der Mitglieder verwurzelt ist? Oder der 
Wandkalender, der tagtäglich seine Funktion erfüllt und 
immer und immer wieder durch seine sympathische 
Gestaltung Freude macht? Welche besonderen Anstren- 
gungen machen die Verwalter, um zum Beispiel diese 
beiden ausgezeichneten Werbemittel im Wirtschaftsgebiet 
ihres Vereins möglichst zu verbreiten? Genügt es. die- 
selben einfach in den Läden aufzulegen? Nein. — Hier 
sollte eben die überlegte Werbung des Verwalters be- 
ginnen. Er sollte mit geeigneten Massnahmen dafür sor- 
gen, dass Haushaltungsbücher und Kalender in möglichst 
alle Haushaltungen kommen. In ähnlicher Weise sollte 
die Werbekraft jedes anderen Werbemittels ausgenützt 
werden. Der Stürmi-Fritz will damit demonstrieren, was 
man unter Werbung eigentlich verstehen soll: Nicht nur 
Inserate, Plakate, Flugblätter oder Prospekte loslassen, 
sondern alle Anstrengungen machen, die irgendwie hel- 
fen können, um den Ummworbenen zu den gewünschten 
Handlungen zu veranlassen. 


Der Stürmi-Fritz weiss, dass dieses Thema viel zu 
wichtig ist, um es heute schon abzüschliessen. Wir wer- 
den deshalb das nächste Mal weiter darüber diskutie- 
ren, um auch dieses moderne Betriebsmittel richtig ein- 


schätzen und in Zukunft nutzbringend vera zu 


lernen. 
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Nylonkleidung - ein Misserfolg”? 


Man konnte im letzten Sommer in 
den USA sehr viele Frauen in Nvlon- 
kleidern. -hlusen und -röcken herum- 
laufen sehen und auch viele Männer 
probierten die Mode der Nylon- 
hemden aus. Diese Kleidungsstücke 
waren nicht billig. eine hübsche 
Damenbluse aus Nylon kam unge- 
fähr auf 5 Dollars, ein Nylonhemd 
für Männer sogar auf 8 und 9 Dol- 
lars zu stehen. Heute sind die Preise 
dieser Artikel rapid heruntergegan- 
gen und die Nachfrage nach ihnen 
ist sehr flau. Eine scharfe «Anti- 
Nvlon-Stimmung> hat sich des ame- 
rikanischen Publikums bemächtigt, 
und mit Ausnahme von Strümpfen 
will man keine Bekleidung aus dic- 
sem Stoff mehr kaufen. 

Worauf ist die grosse Entläu- 
schung zurückzuführen? Als vor 
Jahren die ersten Nylonstrümpfe auf- 
kamen und im Fluge die Herzen der 
Frauenwelt eroberten, stürzten sich 
viele Fabrikanten übereill in die 
Nylonproduktion. ohne die spezifi- 
schen Eigenschaften dieses Stoffes 
und seine Anwendungsmöglichkeiten 
gründlich und gewissenhaft über- 
prüft zu haben. 

Die Nylonhemden bildeten eine 
Enttäuschung. sowohl für den Käu- 
fer als auch für den Zuschneider. 
Das Zuschneiden des Nylongewebes 
erwies sich als äusserst mühsam und 
es unterliefen den Arbeitern viele 
Fehler. Der Käufer wieder konnte 
leicht feststellen, dass das Nylon- 
gewebe sein Versprechen, nach der 
Wäsche nicht gebügelt werden zu 
müssen, nicht einhielt und dass durch 
das notwendige Glätten das Gewebe 
zusammenschrumpfte wie eine ver- 
Irocknete Pflaume. 

Um dem Nylongewebe gerecht zu 
werden. muss man sich folgendes vor 
Augen halten: Nylon ist leicht wasch- 

bar, trocknet rasch und ist ausser- 
ordentlich halıbar. Doch sobald es 


zu einem gewobenen Stoff verarbei- 
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tet worden ist, wie z. B. Nylon- 
Crepe und Nylon-Taft. ist es nicht 
porös, daher heiss im Sommer und 
kalt im Winter. Es stimmt auch 
nicht, dass Nylonstoffe ungebügelt 
getragen werden können. 

Wenn jedoch Nylon nicht gewo- 
ben, sondern gestrickt wird, ver- 
schwinden die meisten seiner Nach- 
teile. Die Luftdurchlässigkeit ist 
grösser, Plätten erweist sich als un- 
nötig und es tritt kein Zusammen- 
schrumpfen ein. Da jedoch gestrick- 
ter Nylonstoff teuer ist, hat sich die 
Formel «Halb Nylon, halb Kunst- 
seide» (oder Rohseide) als die beste 
erwiesen. 

Die Kleiderfabrikanten haben auch 
erkannt, das Nylon nur dann farben- 
fest bleibt, wenn der Nylonstoff ur- 
sprünglich mit hellen Pastellfarben 
behandelt wurde. Grelle Farben er- 
wiesen sich bei diesem Stoff als 
nicht dauerhaft. 

Viele Nachteile der Nylonkleidung 
und -unterkleidung kommen auch 
daher, dass sie nicht richtig verar- 
beitet wurden. Sie können durch das 
richtige Nähen des Stoffes vermie- 
den werden. Es empfiehlt sich, Ny- 
lonstoff mit Doppelstichen zusanı- 
menzuhalten und vor allem ist es 
ausserordentlich wichtig, dass Nylon- 
kleidung mit Nylonfäden genäht 
wird. Viele Nylonhemden, die auf 
den Markt kamen, waren mit ge- 
wöhnlichem Zwirn zusammengenäht. 
Das Resultat war nach der ersten 
Wäsche aufgetrennte Nähte. Kata- 
strophal war die Wirkung, wenn 
manche unerfahrene Fabrikanten die 
Kragen der Nylonhemden aus Er- 
sparnisgründen mit Baumwolle füt- 
terten. 

Auf Grund einer genauen Unter- 
suchung des Bundesbüros für Haus- 
wirtschaft kam man zu folgenden 
Feststellungen: Nylon, zu Strümpfen, 
Socken und Pullovern verarbeitet, 
hat ausgesprochene Vorteile vor an- 


deren Stoffen. Der Grund dafür liegt 
darin, dass es sich um gestrickten 
Nylon handelt. 

Vorhänge aus Nylonstoff sind vor 
der Wäsche hübsch anzuschauen, 
sind aber licht- und wärmeempfind- 
lich und viel leurer als Vorhänge 
aus Kunstseide oder Acetate, die 
auch viel licht- und wärmefester 
sind. Durchaus ungeeignet sind 
Nylon-Leintücher, da sie im Winter 
kalt, im Sommer heiss sind und ihr 
Preis dazu noch höher ist als der 
anderer, altbekannter Leintücher. 

Hingegen erweist sich Nylon als 
sehr praktisch für Möbelüberzüge; 
besonders anziehend wirken Möbel- 
stoffe aus Nylon-Samıt oder Nylon- 
Damast. 

Die Beschwerden, die bezüglich 
der Nylonstrümpfe auftauchten, sind 
erklärlich. Ursprünglich wurde zur 
Strumpffabrikation ein fast doppelt 
so dicker Nylonfaden verwendet. 
Doch die Frauenwelt rief nach dün- 
nerem Gewebe, und dies ging auf 
Kosten der Haltbarkeit. Wer auch 
heute mehr Gewicht auf lange Ge- 
brauchsdauer, anstatt auf hauch- 
dünne Durchsichtigkeit legt, tut gut 
daran, eine stärkere Qualität beim 
Strumpfeinkauf zu verlangen. 

Das neue synthetische Gewebe, 
Orlon, das diesen Winter in Amerika 
zum erstenmal aufgetaucht ist, hat 
vor allem noch den Nachteil, sehr 
teuer zu sein. Es fühlt sich zart und 
seidig an, drückt sich überhaupt 
nicht, trocknet fast augenblicklich 
und dehnt sich weder noch schrumpft 
es zusammen. Immerhin hat auch 
Orlon vorläufig noch Nachteile: es 
darf nicht mit anderem Zwirn genäht 
werden und ist schwer zu färben. 
Die Praxis wird zeigen, ob es 
sich zum «Wunderstoff» Nr. 1 der 
Bekleidungsindustrie emporarbeiten 
wird oder bloss einen bescheidenen 
Rang in der Skala der derzeit ver- 
wendeten Kunststoffe im  Beklei- 
dungssektor wird einnehmen müssen. 

Lisa Reldan, Chicago 


29, Südtiroler 
Landes -Weinausstellung 
17. bis 28. März in Bozen 


Die traditionelle Südtiroler Landes-Weinausstellung («Bozner 
Weinkost») findet heuer in der Zeit vom 17. bis 28. März in 
Bozen. Hotel Laurin, statt. Gut 200 Weine aller Sorten, vom be- 
kömmlichen Tischwein bis zu den weltberühmten Spitzenmarken, 
stehen zur bequemen Verkostung (glasweise) bereit. Die «Bozner 
Weinkost» ist eine der bedeutendsten weinwirtschaftlichen Ver- 
anstaltungen Europas, da Südtirol ein Viertel der gesamten Wein- 
ausfuhr Italiens stellt und von zahlreichen Interessenten der euro- 
päischen Absatzmärkte besucht wird. Auch für den Fremden- 
verkehr bildet die «Bozner Weinkost» seit jeher eine beliebte, 
von klassischer Weinpoesie umwobene Attraktion und ist das 
beliebte Ziel von Osterreisen nach dem sonnigen Frühling des 
Südens. — Für die Veranstaltung hat Se. Exz. Giuseppe Brusasca, 
Unterstaatssckretär des Aussenministeriums, das Ehrenpatronat 
übernommen. 


Aus unserer Bewegung 


Bad Ragaz. Konsumverwalter Bonifaz Thuli. Mit dem 28. Fe- 
bruar 1951 ist die Tätigkeit von Konsumverwalter B. Thuli nach 
fası 37jähriger Wirksamkeit im Konsumverein Bad Ragaz zu Ende 
gegangen. 

B. Thuli ist am 15. März 1914 in die Dienste des KV Bad 
Ragaz getreten, nachdem er bereits vorher durch seine Brot- 
lieferungen mit den KV Bad Ragaz in geschäftlicher Verbindung 
gestanden hatte. Die Wahl zum Konsumverwalter war unter 
anderem deshalb auf den Bäckermeister B. Tlıuli gefallen, weil 
die Behörden einen Mann suchten, der gleichzeitig Bäcker, Ver- 
käufer und Magaziner sein 
konnte. Die Erstellung einer 
Bäckerei konnte dann aber 
erst im Jahre 1933 verwirk- 
licht werden. 

B. Thuli trat sein Amt 
unter ungünstigen Verhält- 
nissen an; lastete doch eine 
grosse Bauschuld auf dem 
noch jungen Verein, der in 
der Folge noch empfindliche 
Verluste mit seinen Filialen 
im Taminatal und durch die 
mit dem ersten Weltkrieg 
zusanımenhängenden grossen 
Warenabschreibungen erlitt. 
Mit grossem Tdealismus und 
in unermüdlicher Arbeit ge- 
lang es ihm aber. den Ver- 
ein Schritt für Schritt aus 
diesen finanziellen Bedrängnissen herauszuführen, oft sogar unter 
Verzicht auf persönliche Forderungen. So hat er praktisch in all 
den Jahren auf seine Ferien verzichtet, um ja dem Verein keine 
Mehrkosten aufbürden zu müssen. Diese Arbeit von früh bis spät 
hat dann auch ihre Früchte getragen. steht doch der Verein heule 
schuldenfrei da und arbeitet seit einigen Jahren nur noch mit 
eigenen Mitteln. In dieser grossen Arbeit, die ihm zum eigent- 
lichen Lebenswerk wurde, stand ihm seine Gattin in ebenso 
unermüdlicher Mitarbeit zur Seite. 

Seine besondere Liche galt den Co-op Artikeln, deren Verkauf 
er mit seltener Liebe förderte. 

So oft ein Co-op Artikel auf den Markt kam, verschwanden die 

Konkurrenzprodukte automatisch aus dem Laden. 

Es war dabei nicht immer leicht, die Mitglieder von den neuen 
Eigenprodukten zu überzeugen. Doch seine Begeisterung für die 
Co-op Artikel vermochte auch die meisten Mitglieder für sie zu 
gewinnen. Eine Selbstverständlichkeit bildete für ihn auch der 
Bezug beim V.S.K. In all den Jahren seiner Tätigkeit hat er 
sozusagen alles bein Verband bezugen. 

Leider lässt die Gesundheit von Konsumverwalter B. Thuli zu 
wünschen übrig, so dass zu hoffen ist, dass er nun Zeit findeı. 
sich seiner angegriffenen Gesundheit wegen zu schonen. Er darf 
dabei gewiss ein, dass seine selbstlose Arbeit im Dienste der 
Genossenschaftsbewegung anerkannt und verdankt wird. 


Obersiggenthal. Emil Leemann, der heute im 74. Lebensjahre 
steht, feierte am 17. Februar im Kreise seiner Familie das Fest 
der goldenen Hochzeit. Der Jubilar, mit seiner Gatlin und seinen 
verheirateten sieben Kindern (sechs Töchter und ein Sohn), ist 
ein Genossenschafter vom 
Scheitel bis zur Sohle. 


Seit 1910 hat Emil Lee- 
mann fast alle Phasen im 
Vorstande der Genossen- 
schaft, vom Beisitzer bis 
zum Präsidenten, durchlau- 
fen. Auch heute noch hat er 
als treuer Diener unserer 
Genossenschaft das Kassier- 
amt inne. Wenn auch seine 
Haare sich langsam zu Jlich- 
ten beginnen, so würde doch 
seine geistige Regsamkeit 
und sein guter Humor man- 
chem Jungen Ehre machen. 
Der Jubilar, ein gebürtiger 
Züribieter von Stadel bei 
Neerach, war Maschinen- 
schlosser und ist heute pen- 
sioniert. Er betreibt mit sei- 
ner Gattin eine kleine Land- 
wirtschaft, geachtet von seinen Kindern und Enkeln und einem 
weiteren grossen Freundeskreise. Seine über 10 Jahre langen 
Erfahrungen im Genossenschaftswesen zeitigen in den Vorstands- 
sitzungen bei Beratungen und Beschlüssen durchwegs nur gute 
Früchte, und wir sind dem Jubilar dafür zu grossem Dank ver- 
pflichtet. 

Auch in Schützenkreisen ist Emil Leemann kein Unbekannter, 
was seine vielen Kränze und Auszeichnungen in seinem stillen 
Heim beweisen. 

An dieser Stelle wünschen wir dem Jubilar noch recht viele 
sonnige Jahre bei voller Rüstigkeit und segensreiche Arbeit zum 
Wohle der Genossenschaft und entbieten ihm und seiner Familie 
volle Anerkennung für alle uns geleisteten Dienste. Er hat es 
reichlich verdient. A. Sch. 


Genossenschaftliches Seminar 


(Stiftung von Bernhard Jaeggi) 


Kurse für diplomiertes Verkaufspersonal 


Mit Hauswirtschaft: 


Für 2. Verkäuferinnen: vom 16. Mai bis 5.Juni 1951. 
Für 1. Verkäuferinnen: vom 11.Juni bis 30. Juni 1951. 


Fächer: Hauswirtschaft (Theorie und Praxis), Genossenschafts- 
kunde, Verkaufskunde, Warenkunde, Betriebslehre, Personal- 
führung und Rechtskunde. 

Kosten: Beitrag an Verpflegung und Unterkunft Fr. 2.50 pru Tag. 


Ohne Hauswirtschaft: 

Für 1. und 2. Verkäuferinnen: vom +4. Juni bis 9. Juni 1931. 

Kursprogramm: Die Bedeutung des Genossenschaftswesens in 
der schweizerischen Volkswirtschaft: die genossenschaftliche 
Eigenproduktion; praktische Verkaufsübungen; Warenkunde 
der Eigenprodukte; Betriebslehre (Kontroll- und Bestell- 
wesen); Betriebsbesichtigungen. 

Kosten: Beitrag an Verpflegung und Unterkunft Fr. 2.50 pro Tag. 


Kurs für angehende Hausfrauen 


Mit Hauswirtschaft: 
Lehrplan: vom 2. bis 1-4. Juli 1951 


a) Theorie: Hauswirtschafts- und Ernährungslehre; Budget und 
Buchführung für die Hausfrau: Genossenschaftskunde für die 
Hausfrau; Waren- und Wirtschaftskunde für die Hausfrau; 
Rechtsfragen (Familienrecht); Erziehungsfragen. 

b) Praxis: Besorgung sämtlicher Hausarbeiten: Kochen, Nähen, 
Flicken und Aendern, Waschen und Bügeln, Handarbeiten, 
Herstellung sinnvoller Kinderspielzeuge und allgemeine Frei- 
zeitbeschäftigung. 

Kursgeld: Total Fr. 50.—. 

Anmeldungen zu allen diesen Kursen bitte raschmöglichst 
an das Sekretariat des Genossenschaftlichen Seminars Freidorf- 

Muttenz. 
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Verbandsdirektion 


Frühjahrsversanımlungen der Kreisverbände 
Kreisverband IV: am 14. April in Liestal. 


Areisverband INa: am 29. April in Glarus. 


Arbeitsmarkt 


Angebot 


Tüchtige. selbständige Verkäuferin sucht auf 1. Mai Stelle als 
Leiterin einer Lebensmittelfiliale mit einem Umsatz von zirka 
Fr. 250 000.—. Umgebung Luzern bevorzugt. Offerten erbeten 
unter Chiffre R.M. 36 an die Kanzlei 1]. Departement V. S.K., 
Basel 2. 


Nachfrage 


Wir suchen auf April’ Mai oder nach Uebereinkunft zwei tüchtige 
Verkäuferinnen, wovon cine als Filialleiterin in Filiale mit 
170 000 Franken Umsatz. Kenntnisse der Lebensmittel, Schuli- 
un! Manufakturwaren erforderlich. Offerten mit Photos und 
Zeusnisabschriften an die Verwaltung der Konsumgenossen- 
schaft Schönbühl und Umgebung. Schönbühl, 


Gesucht tüchtige, treue, freundliche Verkäuferin mit viel Erfalı- 
rung im Lebensmittel- und Textilwarenhandel, in kleinere Ge- 
nossenschaft im Kanton Thurzau. Alter nicht unter 24 Jahren. 
Fähigkeitsausweis erwünscht. Selhbständiger Posten. Ausführ- 
liche Offerten mit Bild unter Chiffre T.A. 31 an die Kanzlei 
U. Departement V.S.K.. Basel 2. 


Wir suchen für unser Warengeschäft tüchtige zweife Verkäu- 
lerin. Die Arheitsbedingungen sind in einem Vertrag mit dem 
VHTL geregelt. Offerten mit Zeueniskopien an den Konsum- 
verein Hargen. 


Tüchtige, erfahrene Verkäuferin mit Branchenkenntnissen in 
Lebensmitteln. Manufaktur-. Schuhwaren und Haushaltartikeln. 
Eintritt nach Uebereinkunft. Geregelte Lohn-, Ferien- und Frei- 
zeitverhältnisse. Offerten mit Zeugniskopien, Photo und Ge- 
Ber pröchen erbeten an die Verwaltung des Konsumvereins 
Schiers. 


Grössere Konsumgenossenschaft sucht tüchtige Filialleiferin für 
Lebensmittelfiliale mit einem Umsatz von zirka Fr. 250 000. 
sowie einen versierten Leiter für Selbstbedienungsladen mit 
einem Umsatz von zirka Fr. 500 000.—. Offerten mit Photo, 
Zeugniskopien und Lohnangabe erbeten unter Chiffre G.K. 34 
an die Kanzlei II. Departement V.S.K., Basel 2. 


WO ISST MAN GUT IN BASEL? 
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Konsumgenossenschaft im Kanton Bern sucht zu baldmöglichem 
Eintritt tüchtigen Bäcker-Konditormeister, der in der Lage ist, 
einer gutgehenden Bäckerei und leistungsfähigen Konditorei 
vorzustehen. Verlangt wird guter Organisator, fachlich gut aus- 
gewiesen. zule Personalführung. Geboten wird gulbezahlte 
Dauerstelle mit Pensionsberechtigung. Anmeldungen mit Lohn- 
ansprüchen sind zu richten unter Chiffre E.R. 30 an die Kanz- 


lei II. Departement V.S.K., Basel 2. 


Konsumverein in der Ostschweiz sucht jungen, tüchtigen Chauf- 
feur-Magaziner. Bewerber mit kaufmännischen Kenntnissen 
und solche. die schon in ähnlichen Stellungen tätig waren, 
erhalten den Vorzug. Handschriftliche Offerten mit Photo, 
Zeugniskopien und Gehaltsansprüchen sind zu richten unter 
Chiffre H. W. 35 an die Kanzlei 11. Departement V.S.K., 


Basel 2. 


Mittlere Konsunigenossenschaft am Bodensee sucht auf 1. Mai 
195] in neuzeitlich eingerichtete Lebensmittelfiliale mit einem 
Umsatz von Fr. 200 000.— eine erste Verkäuferin, die befähigt 
ist. den Laden allein zu führen. Geregelte Freizeit, gute Ar- 
beitsbedingungen. Offerten mit Phot» sind zu richten unter 
Chiffre L. I. 37 an die Kanzlei 11. Departement V.S.K., Basel 2. 


Wir suchen qualifizierte Persönlichkeit als 


Iustruktionsverkäufer (in) 


Aufgaben: Instruktion des Verkaufspersonals, Ver- 
kaufstraining. Verkaufsschulung, Laden- und Lager- 


kontrolle. 


Vorausgesetzt ist persönliche und berufliche Qualifi- 
kation; gründliche Ausbildung im Verkauf von Le- 
bensmitteln, Artikeln des täglichen Bedarfs, wenn 


möglich auch Textilwaren und Haushaltartikeln. 


Bewerber(innen) mit Verkaufspraxis und pädagogi- 


scher Begabung erhalten den Vorzug. 


Offerten sind zu richten an den Verband schweiz. 
Konsumvereine (V.S.K.), Sekrelariat Departement V, 


Basel 2. 
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